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  Die Macht des Geistes über den Körper


  Unser Schicksal ist abhängig von unserem Denken. Wir können so werden, wie wir wollen, und das tun, was wir wollen, wenn wir fortwährend an das denken, was wir wollen. Die Gottheit, die unser Schicksal formt, ist in uns selber, es ist unser eigenes Selbst.


  Von dem Schauspieler Henry Irving weiß man, dass ihm sein Arzt schon lange, ehe er ans Sterben dachte, verbot, seine berühmte Rolle in dem Stück „Die Glocken“ zu spielen, weil es sein Herz so ungeheuer anstrengte. Ellen Terry, die lange die erste Schauspielerin seiner Truppe war, erzählt in ihrer eigenen Lebensbeschreibung folgendes von ihm: „So oft er den Ton der Glocken hörte, schlug sein Herz so stark, dass es ihn fast das Leben kostete. Er wurde jedesmal ganz blass – und das war kein Schauspielerkunststück, sondern die Einbildungskraft wirkte unmittelbar auf den Körper.


  „Wenn er den Tod des Matthias darstellte, so war das verschieden von allem, was er sonst in ähnlichen Rollen darbot. Er starb beinahe wirklich, mit so furchtbarer Wirklichkeit erlebte er den Tod in Gedanken. Seine Augen drehten sich nach oben und verschwanden, sein Gesicht wurde ganz grau und seine Glieder kalt. So war es kein Wunder, dass sein Herz es nicht aushielt, als er trotz der Warnung des Arztes in Bradfort jene Rolle spielte; kaum vierundzwanzig Stunden, nachdem er als Matthias auf der Bühne gestorben war, starb er wirklich.“ Den Abend nach der Aufführung der „Glocken“, den letzten vor seinem Tod, trat er als „Becket“ auf und die Ärzte versichern, er habe das ganze Stück als Sterbender gespielt. Aber der Wille zu spielen und der belebende Einfluss der Zuschauer hielten ihn aufrecht und ließen den Tod noch einige Stunden zögern.


  Für Schauspieler ist es eine häufige Erfahrung, dass sie trotz des Krankseins spielen können, ja dass sie unter dem doppelten Einfluss ihres eigenen Ehrgeizes und der Teilnahme der Zuschauer ihre Krankheit völlig vergessen. Sothern sagt: „Die Luft der Bühne regt mich so an, dass ich jede Müdigkeit vergesse, und oft habe ich ohne alle Schmerzen gespielt, während ich von Rechtswegen hätte im Bett liegen müssen.“ Berühmte Redner, Prediger oder Sänger erzählen das Gleiche von sich.


  Das gebieterische Muss, das den Schauspieler zwingt, sein Bestes zu geben, ist eine Macht, die eine Reihe von Schmerzen oder Schwächezuständen siegreich überwindet. Und wer hat es nicht schon erlebt: wie manchmal glauben wir, es sei unmöglich, uns aufzuraffen, aber der entscheidende Augenblick naht, die Not drängt – und eine verborgene Kraft in uns kommt uns zur Hilfe und wir vollbringen das Unmögliche.


  In Zeiten, da sie nicht spielen, sind Sänger und Schauspieler viel öfter krank als sonst, und sie pflegen zu sagen, sie können es sich eben nicht leisten, in der Spielzeit krank zu sein. Ich kannte einen Schauspieler, der von Rheumatismus derartig gequält wurde, dass er nicht einmal am Stock die zwei Straßen von seinem Haus bis zum Theater gehen konnte, aber als sein Stichwort ertönte, betrat er so leicht und gewandt wie immer die Bühne und vergaß alle Schmerzen, das heißt sie waren, solange das Spiel dauerte, vollkommen weg und kamen erst wieder, als er nicht mehr aufzutreten hatte.


  Bei Appomattox litt General Grant schrecklich an Rheumatismus, aber als er die weiße Flagge sah, mit der Lee seine Übergabe ankündigte, ließ die große Freude ihn nicht bloß die Krankheit vergessen, sondern vertrieb sie sogar völlig, wenigstens für einige Zeit.


  Bei dem Erdbeben von San Francisco wurde ein seit fünfzehn Jahren gelähmter Mann durch die Nervenerschütterung geheilt. Man erzählt von einer großen Zahl ähnlich wunderbarer Heilungen, wo Leute, die seit langer Zeit völlig hilflos waren, angesichts der drohenden Gefahr ihre Kinder oder Wertsachen lange Strecken weit trugen, um sie in Sicherheit zu bringen.


  Wir wissen niemals, was wir alles ertragen können, ehe wir nicht wirklich auf die Probe gestellt werden. Gefahren, durch die wir hindurch müssen, bestehen wir oft mit erstaunlicher Tapferkeit. Eine zarte Frau kann mit wunderbarem Mut an den Operationstisch herantreten, auch wenn sie weiß, dass es sich um Leben oder Tod handelt, während sie in einem andern Fall, wo sie sich vor einer Gefahr fürchtet, von der sie gar nichts Sicheres weiß, vor Angst beinahe sterben kann. Eben die Ungewissheit ist es, die der Furcht Einlass gewährt und Feiglinge aus uns macht. Ein Mensch, der vor jedem Schmerz zurückbebt und sich keinen Zahn ohne Betäubungsmittel ausziehen lässt, kommt in die Lage, Hunderte von Meilen vom Arzt entfernt, verletzt oder verstümmelt zu werden und lässt sich das verletzte Glied abschneiden, ohne zu zucken. Etwas lebt in uns, das uns in der drängendsten Not aufrecht hält und fähig macht, alles zu überstehen. Das ist der Gott in uns.


  In Deadwood in Süddakota erzählte man mir, dass in früheren Jahren, ehe unsre heutigen Verkehrsmittel dorthin gedrungen waren, der nächste Arzt einige hundert Kilometer weit entfernt war. Dies hatte die Wirkung, dass man nur bei großen Unglücksfällen nach ihm schickte, und Familien mit vielen Kindern hatten ihn nie bei sich gesehen. Als ich einige Leute dort fragte, ob sie denn nie krank geworden seien, erhielt ich zur Antwort: „Nein, denn wir mussten eben einfach gesund sein. Wir konnten es uns nicht leisten, einen Arzt zu holen, und es hätte ja auch so lange gedauert bis er eintrifft, dass der Kranke lang vorher hätte sterben können.“


  Unter den mancherlei Schäden, die die steigende Verfeinerung des Lebens im Gefolge gehabt hat, ist einer der größten das Schwinden des Vertrauens auf unsre angeborene Widerstandskraft gegen Krankheiten. In unsern großen Städten trifft man die ausgedehntesten Maßregeln gegen das Krankwerden, man erwartet sozusagen, dass man selbstverständlich krank werden müsse, man denkt immer daran und natürlich wird man’s dann auch. Man hat nur eine oder zwei Straßen weit zum Arzt, eine Apotheke ist auch ganz in der Nähe und die Möglichkeit, sofort zum Arzt zu gehen oder sich irgendein Arzneimittel holen zu lassen, macht die Menschen immer abhängiger von fremder Hilfe und immer unfähiger, ihre körperlichen „Unstimmigkeiten“ selber wieder in Ordnung zu bringen.


  Es ist zweifellos sicher, dass die Gewohnheit, immer gleich zum Arzt zu gehen, wie sie in manchen Familien herrscht, sehr viel dazu beiträgt, dass die Kinder verzärtelt und schwach werden. Sie wachsen auf mit hundert Bildern von Krankheiten, von Ärzten, von Heilmitteln in ihrem kleinen Kopf und leiden ihr ganzes Leben unter diesen Jugendeindrücken.


  Die Zeit wird hoffentlich bald kommen, in der man „Kind“ und „Arzneimittel“ nicht mehr zusammendenken will. Werden die Kinder einmal erst mit den richtigen Gedanken umgeben, mit Gedanken der Liebe, der Wahrheit, des Einklangs, dann wird man nicht mehr oft zum Arzt und Apotheker für sie schicken.


  Schon jetzt gibt es Tausende von Familien, die seit zehn Jahren keine Arznei mehr gebraucht und keines Arztes Hilfe mehr in Anspruch genommen haben. Der Schöpfer lässt Gesundheit, Glück und Wohlergehen seiner Kinder nicht von dem Zufall abhängen, dass man nicht weit zum Arzt hat. Er überlässt sein höchstes Geschöpf nicht der Gnade des Zufalls oder des Schicksals, er hat nicht gewollt, dass sein Wohlbefinden von der Entfernung abhängt, in der ein Heilmittel vorhanden ist.


  Ist der Glaube, dass Gott die Heilmittel für alle Übel in den Geist des Menschen selbst gelegt hat, wo sie jeden Augenblick zu haben sind, nicht viel vernünftiger, als die Meinung, dass sie in gewissen Pflanzen oder andern Stoffen zu finden seien, die am andern Ende der Welt wachsen und nur für einen kleinen Teil der Menschheit erreichbar sind, während ungezählte Tausende sterben, weil sie nichts von diesen Mitteln wissen?


  In jedem Menschen ist eine verborgene Kraft unzerstörbaren Lebens, ein unsterblicher Kern ewiger Gesundheit, der, richtig entwickelt, alle Wunden heilt, die die Welt uns schlägt. Menschen, die scheinbar unfähig waren, noch irgendetwas zu leisten, so krank waren sie, wurden dadurch gesund, dass ihnen eine große Verantwortung auferlegt wurde; das riss sie aus ihren Gedanken heraus, die sich ewig um ihr Befinden drehten, und siehe da – das Befinden besserte sich plötzlich.


  Tausende von Menschen lägen vielleicht krank zu Bett – wenn sie es sich erlauben könnten, aber die Kinder, die ernährt und gekleidet sein wollen und was sonst von dringenden Nöten auf sie einstürmt, lassen sie gar nicht dazu kommen, und so arbeiten sie darauf los, ob es ihnen danach zumute ist oder nicht. Wie viel verdankt man jenem gebieterischen „Muss“, das uns nötigt, unser Bestes zu leisten, wenn niemand und nichts mehr uns hilft und wir gezwungen sind, uns allein an die Kräfte zu halten, die in uns selbst schlummern. Gar vieles von dem Größten, was in der Welt geschehen ist, wurde getan unter dem Zwang dieses Muss!


  Die Notwendigkeit war, wie ihr Name sagt, der Sporn, der die Menschen getrieben hat, die größte Not zu wenden und die wunderbarsten und unwahrscheinlichsten Leistungen zu vollbringen. Wer irgendetwas wert ist, der fühlt in sich eine Kraft, die ihn beständig vorwärts treibt und von einer Stufe zur andern hinaufträgt. Ob es ihm danach zumute ist oder nicht – dieser inwendige Treiber hält ihn bei seiner Aufgabe fest, lässt ihn alles ertragen und heißt ihn allen Versuchungen zur Bequemlichkeit trotzen und arbeiten im Schweiße seines Angesichts.


  

Armut als Schwäche seines
Geistes

Das Schlimmste an der Armut ist der
Armutsgedanke. Die Vorstellung, dass man arm ist und arm bleiben
muss, verhindert jeden Aufstieg zu besseren Zuständen. Solange wir
Armutsgedanken denken, bleiben wir in armen und armmachenden
Verhältnissen stecken.

Die Armut ist ein naturwidriger Zustand, der im
Widerspruch steht mit dem, was uns das Göttliche in uns verheißt.
Der Schöpfer hat nicht gewollt, dass eines seiner Menschenkinder
ein Bettler oder ein Sklave sei. Nichts an der ganzen wunderbaren
Einrichtung des menschlichen Wesens deutet darauf hin, dass sein
Endziel ein Leben der Armut sein sollte, seine Bestimmung ist höher
und größer als die Sklaverei des kümmerlichen Broterwerbs.

Niemand kann sein Bestes tun und das Beste ans
Licht bringen, das in ihm ist, solang ihm der Mangel wie ein
Bleigewicht an den Füßen hängt. Ein wirklich Armer, der tatsächlich
stets von der Hand in den Mund lebt, kann nicht unabhängig sein und
selbständig sein Leben einrichten; er kann es sich nicht leisten,
seine Meinung auszusprechen, ja er kann kaum eine eigene Meinung
haben; er kann meistens nicht einmal so wohnen, dass Sittlichkeit
und Gesundheit nicht Schaden leiden.

Man sage, was man wolle, in ihrer äußersten Form
ist die Armut nichts als ein Fluch, ohne Hoffnung, ohne Aussicht,
ohne Freude, sie entwickelt oft genug die Keime zum Bösen und
Bösesten, die im Menschen schlummern, und tötet die Liebe unter
denen, die in andern Verhältnissen glücklich zusammenleben
würden.

Ein Mensch gewöhnlichen Schlags kann bei
äußerster Armut kaum ein aufrechter Mensch bleiben. Versorgt,
gehemmt, verschuldet – wie kann er die Würde und Selbstachtung
bewahren, die ihn instand setzen sollten, sein Haupt hoch zu tragen
und der Welt frei ins Angesicht zu blicken? Gewiss, es hat seltene
und bewundernswerte Seelen gegeben, die es fertig gebracht haben,
trotz äußerster Armut uns Beispiele edlen Lebens zu geben, die die
Welt nicht vergessen wird – aber wie viele andre Menschen hat die
Peitsche der Armut in die tiefste Tiefe hinabgetrieben!

Solche Armut hinterlässt überall ihre Spuren.
Wir sehen sie in den früh gealterten Gesichtern, wir sehen sie an
Kindern, die nie jung gewesen sind, wir sehen, wie sie frische
junge Gesichter verdüstert, den reinsten und höchsten Ehrgeiz
vernichtet und die glänzendsten Fähigkeiten verkümmern lässt.

Ja, die Armut ist viel öfter ein Fluch als ein
Segen, und die so viel zu ihrem Preis zu sagen wissen, wären sicher
die allerletzten, sich freiwillig ihr zu unterwerfen.

Nicht als ob es eine Schande wäre, durch
unvorhergesehene Umstände arm zu werden. Alle Achtung vor Menschen,
die infolge von Krankheit oder sonst einem unabwendbaren Unglück
arm sind. Eine Schande ist es nur, wenn einer nicht alles tut, was
er irgend kann, seine Verhältnisse zu verbessern.

Was wir tadeln, ist die Armut, die sich hätte
vermeiden lassen, die im Gefolge eines lasterhaften Lebens oder
schlechter und nichtsnutziger Arbeit oder trägen Müßiggangs
gekommen ist, an der man selbst schuld ist, weil man sich nicht
anstrengen wollte, weil man nicht die richtigen Gedanken gehabt
oder weil man sonst irgendetwas getan hat, was man hätte
unterlassen, oder etwas unterlassen hat, was man hätte tun
sollen.

Jeder Mensch sollte sich schämen, wenn er in
selbstverschuldete Armut gerät, nicht bloß weil das ein schlechtes
Zeichen für seine Fähigkeiten ist und andre geringer von ihm denken
werden, sondern weil er auch selbst geringer von sich denken
muss.

Die größte Schwierigkeit liegt für die Opfer der
Armut darin, dass ihnen das Zutrauen fehlt zu ihrer Fähigkeit,
wieder in die Höhe zu kommen. Sie hören immer, wie es den Armen
überall an rechter Gelegenheit fehlt, wie die großen
Kapitalverbände allmählich jedermann zwingen werden, für andre zu
arbeiten, und der Erfolg ist schließlich, dass sie jedes Zutrauen
zu sich selber verlieren und mutlos werden.

Ich kenne die Verhältnisse wohl, wie sie heute
sind, das gewissenlose Vorgehen so vieler reicher Einzelner oder
Gesellschaften, ihre Härte und Ungerechtigkeit, aber was ich
möchte, das ist, jedem Armen zu zeigen, wie so viele trotz alledem
ihre Verhältnisse verbessern und hochkommen und dass also auch für
ihn Hoffnung da ist. Die bloße Tatsache, dass viele sich aus
Verhältnissen herausarbeiten, von denen du überzeugt bist, dass sie
unbesiegbar sind, muss dich überzeugen, dass auch du imstande bist,
über deine Umstände Herr zu werden.

Wenn ein Mensch sein Selbstvertrauen verliert,
so schwinden damit allmählich alle Eigenschaften, die ihm zum
Erfolg verhelfen könnten. Er verliert seinen Ehrgeiz und seine
Spannkraft, er verwendet nicht mehr die nötige Sorgfalt auf seine
äußere Erscheinung, er gibt sich nicht mehr so viel Mühe und ist
nicht mehr so ordentlich in seiner Arbeit, er wird nachlässig und
schlapp, und so wird er immer unfähiger, die Armut noch zu
besiegen.

Die Armut selbst ist nicht so schlimm als der
Armutsgedanke. Die Vorstellung, dass man arm ist und arm bleiben
muss, verhindert jeden Aufstieg zu besseren Zuständen.

Das was eigentlich lähmend wirkt, ist der
Zustand des Geistes, das Hinstarren auf die Armut, ihr allmähliches
Gewohntwerden, das Aufgeben des Kampfes gegen sie, das Schwinden
der Entschlusskraft, ein Ende mit ihr zu machen. Man blickt in die
falsche Richtung, ins Dunkle, Niederdrückende, Hoffnungslose – das
tötet die Kraft und lähmt den Schwung. So lange einer einen
Dunstkreis von Armutsgedanken um sich trägt und ausstrahlt, so
lange bleibt er kraftlos.

Wenn du dich vor der Armut fürchtest, wenn du
dich immer sorgst, du könntest am Ende im Alter noch arm werden, so
tragen diese Gedanken eben dazu bei, dass das alles eintrifft, denn
sie lähmen deinen Mut, sie erschüttern dein Selbstvertrauen und
machen dich immer unfähiger, mit dem Schicksal zu kämpfen.

Der Magnet zieht die Dinge an, die ihm gleich
sind. Das einzige, wodurch der Mensch irgendetwas in dieser Welt
anzieht, ist sein Geist, und sein Geist hat die Beschaffenheit, die
seine Gedanken haben. Wenn er erfüllt ist von Furcht- und
Armutsgedanken, so hilft alle übrige Anstrengung nichts – er zieht
die Armut an, wie der Magnet das Eisen.

Du gehst in der Richtung vorwärts, in die dein
Angesicht gerichtet ist. Wenn dein Geist fortwährend die Richtung
auf Armut hat, so kannst du nicht hoffen, zum Überfluss zu
gelangen.

Wenn wir die Armut in unsern Gedanken bezwingen,
dann wird es nicht lange dauern, bis wir mit der äußeren Armut
fertig werden, denn wenn wir die Richtung unsrer Gedanken ändern,
so ändern sich die äußeren Umstände dementsprechend.

Ich kenne einen jungen Mann, der erst vor
einigen Jahren sein Abgangsexamen an der Yale-Universität gemacht
hat, einen breitschulterigen, kräftigen Menschen: er behauptet, er
habe nicht einmal so viel Geld, um sich einen Hut zu kaufen, und
wenn sein Vater ihm nicht jede Woche zwanzig Dollar schicke, so
müsse er hungern. Er ist das Opfer des Armutsgedankens. So viel er
versucht – immer misslingt es. Er sagt aber auch beständig, er habe
kein Zutrauen zu seinen Fähigkeiten, seine ganz [...]
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